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Für Margit und Christian,


deren Licht diese Seiten flutet





Vorwort


Dieses Vorwort sollte eigentlich Christian Herwartz verfassen. Er begleitete den Weg von Margit und Mabel in Berlin von Anfang an und bis zu den letzten Tagen von Margit. Doch Christian verstarb am 20.02.2022 im Pflegeheim der Jesuiten in Berlin-Kladow. So enthalten nun Mabels Erinnerungen an Margit zugleich auch kostbare Erinnerungen an Christian. Er empfing Mabel und Margit Anfang der Nullerjahre in Berlin, in der Wohngemeinschaft Naunynstraße, damals, als er noch bei vollen Kräften war, und er spendete Margit fünfzehn Jahre später in ihren letzten Tagen, selbst von seiner Parkinson-Krankheit schwer gezeichnet, die Krankensalbung. Es war für ihn eine sehr berührende Begegnung. Und auch diese Aufzeichnungen von Mabel bedeuteten ihm viel. Er hielt die noch einige Monate vor seinem Tod in den Händen. Sie waren für ihn ein Geschenk, das ihn mit Dank erfüllte.


Eindrucksvoll beschreibt Mabel ihren ersten Empfang in der Naunynstraße. Die „Exerzitien auf der Straße“, deren Inspiration diese Erinnerungen durchweht, befanden sich im Anfangsstadium. Sie wuchsen aus der speziellen Praxis der Gastfreundschaft hervor, wie sie in der Wohngemeinschaft Naunynstraße verstanden wurde: Der Gast ist nicht nur Gast, sondern auch potentieller Gastgeber, so wie sich der Gast von Emmaus beim gemeinsamen Essen als Gastgeber zeigt und das Brot mit dem gastgebenden Jüngerpaar teilt (vgl. Lk. 24, 30), die nun zu Gästen geworden sind. Es gilt, im Gast den Gastgeber zu entdecken. Dies war die Haltung, in der wohl Christian damals auch Mabel und Margit empfing. Und er wurde ja auch tatsächlich reich beschenkt.


Margit und Mabel waren mit der Radikalität ihrer Suche eine Herausforderung für ihre Ordensgemeinschaft, die Comboni-Schwestern. Das war Christian auf seine Weise auch für die Jesuiten. Die geisterfüllten Ursprünge einer jeden Ordensgemeinschaft versinken notwendigerweise in der Vergangenheit, werden zu Historie. Das gilt sogar für Jesus – es sei denn, dass wir ernsthaft von Auferstehung und Geistsendung ausgehen. Alles beginnt dann mit der Suche, mit der Sehnsucht, genauer: Mit der Spur, die die Sehnsucht in der Seele markiert. Sich in diese Spur zu begeben stört, schafft Unruhe, Bewegung, denn sie liegt meist quer zu ausgetretenen Pfaden – vielleicht nicht zu allen Pfaden, aber doch zu einigen.


Die Spur ist beides: Ein zarter Abdruck auf der Seele, und zugleich eine Wunde, die bleibt. Sie lässt sich jedenfalls nicht abschütteln. Margit und Mabel waren auf der Suche, als sie nach Berlin kamen, Suchende und Verwundete. Einen Plan hatten sie nicht, nur die Bereitschaft, sich überraschen zu lassen. Ähnlich war es auch bei Christian gewesen. Seit 1977 lebte er in der Naunynstraße. Alles andere war offen. Er wurde einmal von Freunden gefragt, warum ihm seine Oberen gestattet hätten, auf ein akademisches Studium zu verzichten, wie es alle Jesuiten absolvieren, und stattdessen als Lagerarbeiter zu arbeiten. Seine Antwort: „Ich war zu nichts anderem zu gebrauchen.“ Das war ernst gemeint, und es stimmte auch. Er war tatsächlich zu nichts anderem zu gebrauchen. Der Impuls der Suche hatte ihn unfähig gemacht, in den gewohnten Bahnen eines Jesuiten- und Priesterlebens zu gehen. Es war mehr als bloß Unwilligkeit. Es hatte nichts mit höherer Moral zu tun. Die Sehnsucht hatte ihn unfähig gemacht.


So auch bei Margit und Mabel. In ihrer drängenden Suche steckt etwas Urchristliches. Dazu gehört auch, dass der Weg des Evangeliums nicht breit und bequem ist. Es gesellen sich Schmerzen dazu. Mabel erzählt von einem freudenreichen und zugleich steinigen Weg. Es kostet einen Preis, die Freuden Jesu zu erleben, der von sich sagt: „Ich bin das Leben“. Der Lohn für die Mühe ist die Freiheit, insbesondere die Freiheit von „Todesangst“. Was im Italienischen Todesgefahr – „pericolo di morte“ – heißt, wird im Deutschen meist „Lebensgefahr“ genannt. Dieser kleine Unterschied spielte im Gespräch zwischen der Italienerin Mabel und der Deutschen Margit eine Rolle: Angst vor dem Tod ist die Rückseite der Angst vor dem Leben. Was uns am meisten am Leben hindert, ist nicht die Angst vor dem Tod, sondern die Angst vor dem Leben.


Diese Erinnerungen zu veröffentlichen ist nicht ohne Risiko. Sie beschreiben auch Konflikte, deren Protagonisten möglicherweise trotz Anonymisierung für Insider erkennbar sind. Dies gilt für die Konflikte mit Eitelkeiten und Besitzstandsdenken von säkularen NGO‘s, und auch für Spannungen innerhalb von SOLWODI. Einigen Raum nimmt der Prozess der Abgrenzung von geistlichen Machtansprüchen ein, denen Mabel und Margit in ihrer Arbeit begegneten. Damit betreten diese Erinnerungen den Raum der Unterscheidung der Geister. Das kann letztlich nicht anders sein. Wer sich auf die Suche nach dem verheißenen „Leben in Fülle“ begibt, wird notwendigerweise „Lebens“-Verheißungen begegnen, die sich unter dem Anschein des Guten melden. Doch auch hier gilt: Wer sich aus Angst vor der Unterscheidung der Geister erst gar nicht in die Mühe dieser Unterscheidung begibt, hat schon die Suche nach dem Leben, das der Auferstandene verheißt, aufgegeben.


Juni 2023


Klaus Mertes SJ





Einleitung


„Das eine ist mir so klar und spürbar wie selten: Die Welt ist Gottes so voll.


Aus allen Poren der Dinge quillt uns dies gleichsam entgegen. Wir aber sind


oft blind. Wir bleiben in den schönen und in den bösen Stunden hängen. Wir


erleben sie nicht durch bis zu dem Punkt, an dem sie aus Gott hervorströ


men. Das gilt für das Schöne und auch für das Elend. In allem will Gott Be


gegnung feiern und fragt und will die


anbetende, liebende Antwort. Die Kunst und der Auftrag ist nur


dieser, aus diesen Einsichten und Gnaden dauerndes


Bewusstsein und dauernde Haltung zu machen bzw. werden zu


lassen. Dann wird das Leben frei in der Freiheit, die wir oft


gesucht haben.“


Pater Alfred Delp SJ, 17 November 1944


Diese Memoiren haben sich in gewissem Sinne selbst geschrieben. Erst nach Margits Tod bin ich der Einladung des Jesuitenpaters Christian Herwartz gefolgt, etwas über die letzten Monate ihres Lebens zu schreiben. Diese Monate waren voller Inspirationen. Margit schien mir reine Gegenwart geworden zu sein, einfach da. Diese Erfahrung habe ich mit Pater Christian besprochen. Er riet mir, sie jetzt aufzuschreiben, um sie nicht zu verlieren. Seine Begründung: In sechs Monaten würde alles anders sein. In diesen schwierigen Tagen, Wochen und Monaten nach ihrem Tod begann ich also zu schreiben. Ich wollte kein Buch schreiben, sondern nur die außergewöhnlichen Momente beschreiben, die ich in der Nähe von Margit in den letzten Wochen und Tagen ihres irdischen Lebens erlebt hatte. Als ich den Computer öffnete, begann ich zu schreiben, und – ich weiß nicht warum -, ich begann mit dem Tag, an dem wir uns erstmals trafen. Der Wunsch nahm in mir Gestalt an, mit der Kongregation der Comboni-Missionsschwestern sowohl Margits Erinnerungen als auch unsere gemeinsamen Erfahrungen in Berlin zu teilen. Fast 15 Jahre lang hatten wir als Comboni Schwestern eher am Rande der Kongregation gelebt. Nun war es an der Zeit, dem Orden etwas mehr über Margits Leben und über den Teil des Weges zu erzählen, den wir gemeinsam zurückgelegt hatten.


Diese Klarheit entstand während des Schreibens, und so ließ ich mich von den Worten leiten, die nacheinander und fast ohne Pause aus mir auf den Bildschirm flossen. Ich schrieb immer dann, wenn ich spürte, dass etwas in mir zum Vorschein kommen wollte, und indem ich schrieb, erlebte ich meine und unsere gemeinsame Geschichte wieder. Es war ein belebendes und zugleich mich zerreißendes Geschenk. Heute, im Rückblick, verstehe ich, dass dies der beste Weg war, meine Trauer zu verarbeiten, den Weg Gottes durch unsere Geschichte zu erkennen sowie Gottes Ehrfurcht gebietende und tröstende Gegenwart in diesem Moment zu erleben. Margit ist so schnell gegangen. Während der intensiven Zeit ihrer Krankheit war ich in der Gegenwart verankert; es ging darum, alles mitzuerleben und ihr jede erdenkliche Unterstützung zu geben. Jetzt, nachdem der Sturm vorüber war, fand ich mich als Überlebende wieder, die auf Trümmern saß und wiederaufbauen musste, was nach der Zerstörung übriggeblieben war: Die Heilsgeschichte.


Ich erinnere mich an die ersten Tage nach dem Tod von Margit. Schreiben bedeutete für mich Leben, und spendete mir das Gefühl, dass nichts verlorengeht. Die Erfahrung bleibt als Ganze erhalten und strahlt in die Zukunft aus. Margit war jetzt auf andere Weise anwesend. Dabei war mir die Herausforderung klar: Ich hatte ihre Sprache, Deutsch, gelernt, als ich schon über 40 gewesen war. In der Zeit nach ihrem Tod spürte ich, dass ich eine neue Sprache lernen musste, und sie würde mir dabei helfen, genauso wie sie es mit der deutschen Sprache getan hatte. Eines Tages hörte ich eine innere Stimme, die mir sagte, dass ihre Sprache nun eine Zeichensprache sei, wie die von Jesus im Johannesevangelium. Es seien keine magischen Zeichen, sondern „sakramentale“ Zeichen, unsichtbare Seile, die zwischen der Erde und dem Ewigen gespannt sind. Sie war jetzt lebendiger denn je, lebendig, wie sie es sich erträumt hatte: ohne Funktion, ohne Uhr, ohne Fristen, ohne Schwere, ohne Konflikte. Jetzt war sie wirklich frei, mit der Freiheit, für die sie gelebt und gekämpft hatte. Ich selbst musste so viel bewältigen, konnte aber noch fast nicht daran glauben, dass ich nun alleine war. Doch das Schreiben dieser Erinnerungen hat mich gestärkt, getröstet und mich bestätigt, als würde ich an der Hand genommen, um den Weg fortzusetzen, jetzt ohne ihre physische Anwesenheit.


Die Aufarbeitung und das Aufschreiben all dieser Lebensjahre haben mich paradoxerweise nicht in die Vergangenheit, sondern in die Gegenwart geführt, eine Gegenwart, die offen für die Zukunft ist. Gott ist uns in all dem, was wir gemeinsam erlebt haben, entgegengekommen, so wie es der Märtyrer des deutschen Widerstands, Jesuitenpater Alfred Delp, einst aus dem Gefängnis schrieb: Gott kommt uns aus den Poren aller Dinge entgegen, aus dem Angenehmen wie aus dem Schweren. „In allen Dingen” lebten wir das Leben, besser gesagt: eine Abfolge von Momenten von Sterben und neuem Leben. Sterben und wiedergeboren werden war die Erfahrung dieser Jahre, die Margit entsprechend ihrem Motto „einfach leben“ als ihre tiefste Berufung lebte. Einfach leben, Augenblick für Augenblick, sagte sie oft, und nicht über das Leben nachdenken, es konstruieren, planen, organisieren, einordnen in mehr oder weniger religiöse Kategorien.


Leben heißt, den Tod in jedem Augenblick willkommen zu heißen; loszulassen, was nutzlos geworden ist, was die Ausrichtung auf das Neue, das Unerhörte, die Wiedergeburt behindern könnte. Dieser Prozess, der in der Natur so klar gegeben ist, geht weiter, bis er zur Quelle von Allem führt: Liebe – Freiheit – Leben. Worte können nur die Richtung andeuten. Deshalb enden diese Erinnerungen in einem offenen Raum, in einem Blick auf den Himmel, denn nichts vergeht. Margit setzt auf diesen Seiten und sicherlich auch auf viele andere Weisen ihre Mission fort, nämlich einen Strahl des ewigen Lichts durch den Nebel unseres irdischen Lebens hindurchscheinen zu lassen. Mögen die Schwestern meiner Kongregation ebenso wie ich die Augen des Herzen öffnen und uns behutsam auf den unsichtbaren Wegen des Lebens führen lassen.





1. TEIL:


EIN ANSTOSS ZUR ERNEUERUNG DER KONGREGATION


Die Kongregation der Comboni-Missionsschwestern befand sich zu Beginn des zweiten Jahrtausends, etwa 130 Jahre nach ihrer Gründung, in einer Phase des Stillstands. Die Anfänge des Instituts verliefen, wie bei den meisten Kongregationen des Apostolischen Lebens, turbulent und charismatisch. Wenn man die Geschichte des Instituts liest, spürt man wie das Leben pulsierte. Entscheidungen wurden von den Ereignissen auf dem afrikanischen Kontinent diktiert, sowie die Expeditionen der Missionare und Missionarinnen ins Zentrum Afrikas, wo Krankheiten die Mitglieder der Kongregation oft dezimierten. Dann erlebte das Institut einen besonderen, einzigartigen Moment von großem Leiden und Martyrium: Die Zeit von Mahdi-Aufstand (oder Mahdiya)1 im Sudan. Dieser Teil des Kontinents war damals Neuland, in dem die Verkündigung des Evangeliums noch nicht angekommen war. Zu diesem Zeitpunkt befand sich das Institut bereits in einem Spannungsverhältnis zwischen den Erfordernissen der afrikanischen Mission einerseits und der Institutionalisierung der Gemeinschaft anderseits. In der Mitte des 19. Jahrhunderts wurde Daniele Comboni durch viele Ereignisse in gewisser Weise gezwungen, Ordensgemeinschaften zu gründen, aber sein Traum war es, alle weltlichen und religiösen Kräfte für die dringende Mission in Zentralafrika zu vereinen.


Während in Verona Schwestern entsprechend der Regeln der damaligen Zeit ausgebildet wurden, nahm Daniele Comboni in Afrika mit Freude Frauen auf, die frei und in der Lage waren, sich an die Härten des Klimas, der Lebensbedingungen und der vielen Schwierigkeiten anzupassen. Diese Frauen lernten Arabisch, um mit Frauen und Kindern zu sprechen und um in einer Gesellschaft wirken zu können, die großes Verständnis und Anpassungsvermögen erforderte. Solch eine Spannung zwischen Institution und Mission ist nicht nur im Institut der Comboni-Missionsschwestern anzutreffen, sondern entsteht immer dann, wenn sich eine Gruppe oder Bewegung ausbreitet und zugleich beschließt, sich Regeln zu geben. Lebendig bleibt eine Institution jedoch nur dann, wenn sie nicht nur denjenigen Mitgliedern Raum lässt, die Kontinuität garantieren, sondern denen, die Diskontinuität der Institution fördern.2 Sowohl Margit als auch ich haben immer den Wunsch nach Erneuerung verspürt, nach einem Ordensleben, das weniger institutionell ist und näher an der Einfachheit seiner Anfänge liegt. Lange Zeit versuchte Margit, diesen Wunsch zu verwirklichen, indem sie im Zentrum der Institution stand und in den Leitungsgremien, zunächst auf lokaler, dann auf zentraler Ebene, mitarbeitete. Ich fühlte mich dazu berufen, ich selbst zu sein und meinen Standpunkt, der sich oft von dem der Mehrheit unterscheidet, einzubringen, um die Gruppe von der Basis aus zu beleben. Als wir uns kennenlernten, waren wir beide motiviert, Wege der Erneuerung zu suchen.


1.1 DAS GENERALKAPITEL 2004 UND DER WUNSCH NACH WANDEL


Margit und ich lernten uns auf dem Generalkapitel der Kongregation im Jahr 2004 kennen. Wir hatten schon einige kurze Begegnungen, als sie Mitglied des Generalsrates war. Bei einem Treffen im Jahr 2002 lernte ich die Authentizität ihres Zuhörens kennen sowie ihre Fähigkeit, Worte und Schweigen zu verstehen. Das Kapitel 2004 war eine Zeit voller Fragen. Margit war zur Sekretärin des Kapitels gewählt worden. Das gab mir Hoffnung, denn es hatte nur ein paar gemeinsame Tage in einem gleichberechtigteren Setting gebraucht, um den Wert von Margit erfassen zu können. Während des Kapitels konnte ich ihre innere Feinheit, und ihren scharfen Verstand, ihre Sensibilität und Gastfreundschaft sowie ihre außergewöhnliche Fähigkeit, jedem mit Respekt und Offenheit zuzuhören, kennen und schätzen lernen. Sie konnte sich zurücknehmen, auch wenn sie ihre Ideen hätte durchsetzen können. Oft verzichtete sie darauf zu intervenieren, um Raum den anderen zu geben, obwohl sie in ihrer Position und mit ihren intellektuellen und kommunikativen Fähigkeiten in der Lage gewesen wäre, endlosen sterilen Diskussionen ein Ende zu setzen.


Ihr ging es nicht in erster Linie darum, ihre eigene Meinung zu vertreten, sondern darum, eine Gruppe zu befähigen, einen gemeinsamen Weg zu gehen und Wahrheit und Leben gemeinsam zu erfahren. Sie vertraute darauf, dass die Wahrheit in einer Haltung des gegenseitigen Zuhörens und der Offenheit für das Leben ihren eigenen Weg finden würde. Das hat sie oft wiederholt. Es ist nicht, dass sie nicht litt, wenn Diskussionen das Leben erstickten, aber sie hatte die Geduld zu warten sowie die Hoffnung, dass Gott es nicht versäumen würde, notwendiges Licht für den nächsten Schritt zu schenken. Margit war ein außergewöhnlicher Mensch. Was sie außergewöhnlich machte, war nicht so sehr ihre Intelligenz und Sensibilität, sondern vor allem ihre Demut, ihrer Authentizität und Transparenz. Sie hatte den großen Wunsch, alte und sterile Strukturen und Modelle zu verändern, um das Leben zu fördern und dem Leben innerhalb der Kongregation einen Impuls zu geben. Wie Christus, der gute Hirte, wollte sie, dass alle das Leben haben und es im Überfluss haben. Aber das Kapitel endete mit einer gewissen Enttäuschung für einige von uns, und auch für Margit. All die Ideen, die Leidenschaft sowie der Wunsch nach Veränderung mündeten in ein wunderschönes Dokument ein, in dem fast alle brennenden Fragen an die Generalleitung delegiert wurden, die in den nächsten sechs Jahren eine Reflexion für den Orden organisieren sollte. Die scheidende Generaloberin wurde wiedergewählt, die Ratsmitglieder wechselten. Der Wunsch nach etwas Neuem, nach der „Befreiung des Neuen“3 des Charismas – eine Formulierung die wir in das Dokument einbringen konnten – schien sich nicht in der Auswahl derjenigen Personen widerzuspiegeln, die diese Erneuerung begleiten sollten. Grundsätzlich wünschten wir uns Gemeinschaften die offen waren, um die Wirklichkeit gemeinsam zu spüren, den Menschen zuzuhören, denen wir dienen wollten, und dementsprechend Entscheidungen zu treffen, mit dem Geist der Anfänge. Wir träumten von Gemeinschaften die die Freiheit der Unterscheidung der Geister haben würden, um zusammen im Glauben zu wachsen, und sich vom Leben führen zu lassen. Das war aber kein Thema mehr am Ende des Kapitels. Ich traf Margit in den folgenden Tagen vor meiner Rückkehr nach Dubai, und sie verbarg ihre Enttäuschung nicht vor mir. Ich versteckte meine Enttäuschung auch nicht vor ihr. Uns beiden war klar, dass die Kongregation sich dagegen ausgesprochen hatte, sich zu erneuern.


Während des Kapitels saß ich mit Johann McLeod am Arbeitstisch, die damals ihre Amtszeit als Provinzoberin der englischen Provinz der Comboni-Missionarinnen beendete. Auch mit ihr herrschte eine schöne, befreiende Harmonie. Bei ihr spürte ich jedoch eine gewisse Skepsis gegenüber meiner und Margits Hoffnung auf Veränderung. Johann schien bereits verstanden zu haben, dass sich die Kongregation in eine andere Richtung bewegte und dass wir vielleicht die Einzigen waren oder es nur einige wenige gab, die fühlten, was wir fühlten. Vielleicht waren es ja wir, die nicht mehr im Einklang mit der Gruppe waren, die mit gemeinsam erzielten Ergebnissen zufrieden schien.


1.2 DAS FEUER UNTER DER ASCHE: DAS SCHEITERN VON PLÄNEN UND DIE ERSTEN ANZEICHEN VON NEUHEIT


Die Enttäuschung, mit der wir das Kapitel im September 2004 verließen, war deutlich spürbar. Die Hoffnung, dass das Kapitel einen Anstoß zur Erneuerung der Kongregation geben könnten, hatte sich in Luft aufgelöst. Während die meisten Schwestern in ihre Missionen zurückzukehrten, zufrieden damit, das Kapitel abzuschließen und zur Normalität zurückzukehren, kehrten Margit, Johann und ich mit einer ganz anderen Stimmung zurück. Margit hatte mir vor meiner Abreise gesagt, dass sie notfalls auch einen Austritt aus der Kongregation in Betracht ziehen würde. Johann schien noch mehr das Interesse daran zu verlieren, in der Kongregation zu bleiben, und ich fühlte mich noch mehr allein. Der Wunsch nach Erneuerung wollte jedoch nicht erlöschen, so als ob unter der Asche noch eine Glut verblieben wäre. Ich kann das Wort „Erneuerung“ durch das Wort „Befreiung“ ersetzen, denn darum ging es: Um einen starken Wunsch nach Freiheit, um „das Neue des Charismas zu befreien“, wie es auf dem Kapitel hieß, das heißt: um uns von zu vielen Strukturen zu befreien, die das Leben ersticken, um Leidenschaft, Freude und Initiative neu zu entfachen. Heute, 15 Jahre später, ist mir klarer, dass Gott sich im Wunsch nach Freiheit verbirgt. Gott schenkt die Lebenskraft, die antreibt und beflügelt und den Prozess der Befreiung in Gang setzt. Es liegt aber an uns, die Hindernisse zu beseitigen, d.h. unsere Gewissheiten, unsere Pläne, unsere Erwartungen, unsere Verlustängste. Wie so oft in der Geschichte des Volkes Israel und in der ganzen Bibel, sowie in den Evangelien bis zum Tod und zur Auferstehung Christi führt der Weg zur Befreiung über das Scheitern, die Niederlage und Enttäuschung, und auch über die Sünde, die in nichts anderem als darin besteht, dem Gott des Lebens nicht zu vertrauen. Wenn ich nun das Scheitern, mit dem ich mich befasst habe, und das, worüber ich auf den nächsten Seiten sprechen werde, aus der Perspektive der nachfolgenden Ereignisse betrachte, kann ich sagen, dass sich schon damals, in diesem vermeintlichen Scheitern, ein neuer Weg abzuzeichnen begann. Es waren die ersten Anfänge des Neuen, das für Margit und für mich in die eine Richtung, für Johann in eine andere Richtung neues Leben werden sollte.


1.2.1 DAS VERSAGEN DER KOMMISSION FÜR DAS GOTTGEWEIHTE LEBEN


Nach dem Kapitel reiste ich nach Dubai ab, aber ich blieb mit Margit in Kontakt. Wir schrieben uns von Zeit zu Zeit. Das freute mich, denn es entwickelte sich eine gute Freundschaft. Margit konnte mir helfen, besser zu verstehen, in welche Richtung sich die Kongregation bewegte, denn sie war in Rom geblieben und nun zuständig für die Ausbildung des ganzen Ordens. Sie hatte den Auftrag, eine Kommission für das geweihte Leben zu bilden. Diese sollte das Thema erörtern und der Kongregation Wege der Erneuerung vorschlagen. Alle englischsprachigen Provinzen hatten, wie sie mir später anvertraute, sie als Kandidatin für das Amt der Provinzialin nominiert. Wir im Nahen Osten hatten dasselbe getan. Margit erklärte mir, dass sie es abgelehnt hatte, in allen Provinzen auf der Liste zu stehen, da sie in Rom eine psychoanalytische Arbeit abschließen wollte, die sie einige Jahre zuvor begonnen hatte. Vielleicht war es nach der Enttäuschung des Kapitels an der Zeit, innezuhalten, nachzudenken und keine Führungsaufgaben zu übernehmen. Es fiel mir schwer, Margits Entscheidung zu verstehen, weil es mir in einer Zeit schwacher Führung so wichtig schien, Leiterinnen zu haben, die in der Lage waren, Veränderungsprozesse anzustoßen. Später wurde mir klar, dass dies die beste Wahl war, und dass die Rolle der Provinzialin nicht die Antwort auf die Krise gewesen wäre, einer Krise, die damals nur von wenigen von uns so klar erkannt wurde.


Nach kurzer Zeit wurde Margit also mit der Aufgabe betraut, eine Kommission zu bilden, die in den nächsten sechs Jahren die Überlegungen zum geweihten Leben weiterführen sollte, einen Prozess, den wir beide als den Kern des Mandats des Kapitels betrachteten. Das geweihte Leben musste andere Formen finden, befreiende Formen, um sich dem Leben öffnen zu können, zunächst nach innen und dann nach außen ausstrahlen. Für uns war klar, dass man nur mit dem Leben evangelisiert. Der Rest konnte nur eine Folge der Erneuerung des geweihten Missionslebens sein. Mission war für uns untrennbar mit dem Sein verbunden. So schöpfte Margit neuen Mut und Hoffnung, gerade durch die Möglichkeit, gemeinsam mit Johann und mir einen Weg der Befreiung und des neuen Lebens zu gehen, der die Kongregation zu der gewünschten Erneuerung führen würde.


Ich für meinen Teil fühlte mich in Dubai zunehmend fehl am Platz, so als ob meine Zeit dort vorbei wäre. Es war sicherlich nicht die Art von Sendung, von der ich geträumt hatte, aber ich hatte, als ich dort eingesetzt wurde, beschlossen, mein Bestes zu geben, und es waren Jahre voller Begegnungen, Anregungen, Überraschungen und Aktivitäten. Es war nicht schwer, die Menschen zu lieben, mit denen ich zu tun hatte, sowohl die Jugendlichen in der Schule, die außergewöhnlich waren, als auch all die Menschen, die oft ausgebeutet wurden, litten, aber zugleich auch voller Glauben und Leben waren. Das Zusammenleben so vieler Kulturen und Religionen war eine große Herausforderung, die ich mit Begeisterung angenommen habe. Sechs Jahre lang hatte ich die Schule geleitet, aber am Ende hatten sich einige wichtige Bedingungen in der Gemeinschaft und bei der Arbeit geändert (meine stellvertretende Schulleiterin, mit der ich sehr gut zusammengearbeitet hatte, verließ Dubai). Vor allem hatte ich während des Kapitels, aber auch davor und danach, den Wunsch verspürt, mich in der Kongregation zu engagieren, um einen Anstoß für Veränderungen zu geben. Die Arbeit, die ich gemeinsam mit anderen machte, war nicht die Antwort. Alle Arbeiten in unseren Werken hätten auch von Laien ausgeführt werden können. Warum dann das Ordensleben? Ich wollte meine Gaben zur Verfügung stellen, um dem Leben in der Kongregation Raum zu geben.


Mir war klar, dass es nicht nur mein Problem war – sonst hätte ich meine Zugehörigkeit zur Kongregation in Frage gestellt -, sondern ich hatte in all den Jahren viele unzufriedene Schwestern kennen gelernt, viele, die murrten, die sich entsprechend den vorgeschriebenen Mustern verhielten, aber etwas Anderes lebten, Schwestern, die nicht sie selbst waren. Und für mich war das Korsett eines überholten geweihten Lebens zu eng, das vor allem auf Nicht-Wahrheit und dem Urteil der Mitglieder beruhte. Margit meinte, ich sei die am besten geeignete Person, um Veränderung einzuleiten. Synergie hatten wir schon früh gespürt, auch mit Johann. Margit stellte eine Liste von Kandidatinnen für die Kommission vor, darunter nannte sie natürlich auch meinen Namen und den von Johann. Auf ihre Bitte hin habe ich einige Vorschläge gemacht. Es war ihr wichtig, dass Johann und ich dabei waren, denn sie war sich sicher, dass wir drei der Erneuerung einen guten Schub geben und bloß kosmetische Retuschen vermeiden würden. Die Generalleitung stimmte dem Vorschlag jedoch nicht zu.


Hier muss ich einen kleinen Exkurs über meinen eigenen und Johanns Weg machen. Johann hatte um Zeit gebeten, um mehr Kontakt zu sich selbst und zu den Karmelitinnen in Glasgow zu haben. Ich hatte den Wunsch geäußert, die Leitung der Schule an eine fähige Mitschwester zu übergeben. So wurden mir viele attraktive Angebote gemacht, aber ich spürte, dass meine Berufung etwas anderes war, dass es nicht darum ging, mehr oder weniger schöne Dinge zu tun, sondern einer Berufung zu folgen. Die Generalleitung gab nicht nach und schlug mir Amman vor, um die arabische Sprache zu studieren (ich war damals fast 42 Jahre alt) und um dann wahrscheinlich nach Sri Lanka zu gehen (wo nicht die arabische Sprache gesprochen wird, sondern Singhalesisch und Tamil). Aus dem Kapitel war der Vorschlag gekommen, eine mögliche Öffnung für Sri Lanka zu erkunden, ein Vorschlag, der ursprünglich von mir kam. Bis zu einer Entscheidung würden aber noch zwei oder drei Jahre vergehen, so dass ich in der Zwischenzeit der Provinzialin als Sekretärin assistieren und in Amman Arabisch lernen konnte. Nach Sri Lanka zu gehen, ohne Singhalesisch zu können, nachdem ich mich fast vergeblich bemüht hatte, Arabisch zu lernen, hätte mich meine ganze Energie gekostet, denn das wäre nicht mein Stil gewesen. Der Vorschlag selbst erschien mir unlogisch, außerdem fühlte ich mich zu etwas Anderem berufen, es war ein starker, innerer Drang, der aber von der Generalleitung nicht geteilt wurde.


Im Sommer 2005 luden wir Margit ein, Exerzitien in der Provinz des Nahen Ostens zu geben, im Emirat Fujairah. Ich war sehr glücklich und zugleich sicher, dass es sehr gute geistliche Exerzitien für alle Schwestern und auch für mich werden würden. Und so kam es auch. Ich kehrte anschließend über die Feiertage nach Italien zurück und fuhr mit meiner Schwester für ein paar Tage ans Meer. Eines Tages erzählte ich ihr von meinem Wunsch, mit Margit und Johann an einer Erneuerung in der Kongregation zu arbeiten, von dem Plan der Generaloberin und der Versetzung nach Jordanien mit der anschließenden Perspektive auf Sri Lanka, die ich ohne Freude, eher sogar resigniert akzeptiert hatte. Meine Schwester hörte mir lange zu und schlug mir vor, noch einmal offen vor der Generaloberin und ihrem Rat zu sprechen. Ich hielt das für ehrlich und reiste im Sommer 2005 nach Rom, um meine inneren Ansicht zu teilen. Ich erinnere mich, dass ich eine kleine hölzerne Statue der Muttergottes bei mir trug, die das Kind in ihren Armen hielt, und zwar in einer Haltung, die wie ein Korb aussah. So fühlte ich mich auch. Ich fühlte mich ein wenig schwanger. Ich wusste, dass ich „ein Kind“ hatte, und ich konnte nichts Anderes tun, als mich um es zu kümmern. Ich wusste, dass dieses Kind ein Geschenk und eine Gabe war. Zu diesem Zeitpunkt war mir das sehr klar. Mein Wunsch war es, mich in der Reflexion zur Erneuerung des geweihten Lebens zu engagieren, und ich träumte davon, sie auf experimentelle Weise zu organisieren, indem ich mich von neuen Erfahrungen und alten Traditionen sowie von den Anfängen der Kongregation inspirieren ließ. Meine Arbeit im interreligiösen Dialog hatte mich auch dafür geöffnet, Formen von Spiritualität und Mystik aus anderen religiösen Traditionen zu berücksichtigen.


Der Wunsch war groß, all diese Aspekte einschließlich der kulturellen Aspekte zusammenzuführen, Freiräume zu entdecken und zu betreten, in denen man frische Luft atmen kann. Aber so wie Gott „das Herz des Pharao verhärtete“4, um das Volk Israel aus Ägypten herauszuführen, so hatte ich nach dem Treffen mit der Generalleitung im Sommer 2005 das Gefühl, dass nicht wirklich einen Kontakt gegeben hatte. Ich kehrte nach Dubai zurück, um die Schule an die Mitschwester zu übergeben, die sie von ganzem Herzen annahm. Anschließend wurde mir von der Generalleitung ein Sabbatjahr angeboten, um über meine Krise nachzudenken. Bis dahin hatte ich die Krise nicht als etwas Negatives gesehen, sondern als einen kreativen Zustand. Die Generaloberin schlug mir vor, mich entweder von den Jesuiten in Amman oder von Margit in Rom begleiten zu lassen. Ich bevorzugte Rom mit Margit als Begleiterin, aber ich sagte der Generaloberin, dass ich ihr die Entscheidung überlassen würde. Ich wollte sicher sein, diese Zeit mit der nötigen „Indifferenz“ anzugehen, um eine freie Entscheidung treffen zu können. Zu diesem Zeitpunkt befand ich mich „offiziell“ in einer Krise, in einer Krise allerdings, die mir wie ein Kleid von außen übergestülpt schien, ein Kleid, von dem ich das Gefühl hatte, dass es nicht zu mir gehörte. Die Generaloberin bat mich, meinen Wunsch zu äußern. Dann bestätigte sie ihn. Ich kam nach Rom und wurde gebeten, eine Psychoanalyse zu machen, weil ich nach Ansicht der Generalleitung Probleme hatte, das Gehorsamsgelübde zu erfüllen. Ich hatte meinerseits das Gefühl, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, eine Psychoanalyse zu beginnen, aber ich akzeptierte, weil ich keine andere Möglichkeit sah.


In der Zwischenzeit hatte Margit dafür gekämpft, dass Johann und ich in der Kommission bleiben, jedoch ohne Erfolg. Wir erhielten den Titel „resource persons“ und durften nur als solche Personen teilnehmen, die ein gewisses Fachwissen einbringen konnten, ohne aber wie die anderen Vollmitglieder zu sein, und zwar deswegen, weil wir beide offiziell „in einer Krise” steckten.


Margit war sehr enttäuscht, aber wir blieben mutig, in die Richtung zu arbeiten, die wir uns erhofft hatten. Johann war schon ein paar Mal in Rom gewesen. Ich war Ende November 2005 endgültig aus Dubai zurückgekehrt. Anfang 2006, mit der Ankunft von Johann, trafen wir uns und fingen an, von einer etwas anderen Gemeinschaft zu träumen, deren Mitglieder wir drei sein würden, weil uns eine ähnliche Vorstellung des geweihten Lebens verband. Im Februar 2006 waren Margit und ich in Berlin bei den Straßenexerzitien mit Pater Christian Herwartz. Diese Erfahrung war ausschlaggebend für alles, was danach geschah, und für unsere neue Berufung, die nach und nach Gestalt annahm. Ich werde später darauf zurückkommen.


Margit hatte inzwischen eine Assistentin für das Ausbildungssekretariat erhalten, eine Person, die sie nicht selbst ausgewählt hatte. Die Kommission tagte, und ich wurde mitten in der Kommissionsarbeit aufgefordert, die Kommission zu verlassen, weil meine Anwesenheit nicht erwünscht war. Johann konnte nicht teilnehmen – an die Gründe kann ich mich nicht mehr erinnern. Margit wurde immer verzweifelter, weil die Kommission nicht funktionierte und sie mit all den Spannungen, die entstanden waren, nicht arbeiten konnte. Alles schien schief zu gehen. Damals begleiteten wir gemeinsam die Straßenexerzitien für drei Novizinnen. Das war eine schöne und befreiende Erfahrung. Was die Arbeit der Kommission aber betrifft, so litt Margit sehr. Und das tat ich auch. Sie litt auch darunter, ansehen zu müssen, dass Johann und ich ihrer Meinung nach ungerecht behandelt wurden, und sie hatte nicht das Gefühl, dass sich mit den übrigen Personen und ihrer Assistentin etwas ändern könnte. Sie war mit einer Aufgabe betraut worden, aber man verweigerte ihr die Bedingungen, die sie für die Erfüllung der Aufgabe für notwendig hielt. Eines Tages erzählte sie mir, dass sie für ein paar Tage in ein Kloster gehen würde, um zu beten und nachzudenken. Und das tat sie auch. Als sie in das Generalat zurückkehrte, teilte sie ihren Entschluss mit, ihr Amt als Ausbildungssekretärin niederzulegen. Damals verstand ich die Gründe nicht wirklich, d. h. sie konnte sie mir nicht rational erklären, aber sie hatte innerlich gespürt, dass dies für sie kein „Leben“ sei und dass es daher auch kein Leben für die anderen sein konnte. Die Entscheidung war ihr auf einer tieferen Ebene als der rationalen Ebene klar, und sie blieb dabei.
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